
Bauwelt 3.201844 Thema

Blick vom Wasserturm auf 
den Friedrichsplatz, den  
Neubau und dahinter die 
Kuppel des Altbaus von 
Hermann Billing aus dem 
Jahr 1907. Rechte Seite: An-
sicht vom Friedrichsplatz. 
Lageplan im Maßstab 
1:10.000; Fotos: Lukac Diehl

Bild zu klein. 

Ein Neubau, der die Kunsthalle des Jugendstils ergänzte, wurde 
nach gut dreißig Jahren abgerissen und von gmp durch ein veritables 
Museum ersetzt – ein geheimnisvolles Schatzhaus, das sich mit 
seiner städtebaulichen Präsenz schwer tut.
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Kunsthalle Mannheim
Text Wolfgang Bachmann  Fotos Marcus Bredt

Man darf nicht den Fehler machen, als erstes 
festzustellen: Die Erweiterung der Kunsthalle 
sieht aus wie ... – so groß die Versuchung auch 
sein mag. Betrachten wir zunächst den Ort. Er 
wird in den Stadtführern als „eine der am voll-
ständigsten erhaltenen neubarocken und mit 
Jugendstilelementen versehenen Anlagen in 
Deutschland“ gewürdigt. Ende des 19. Jahrhun-
derts wurde der hufeisenförmige Gartenplatz 
mit dem Wasserturm angelegt, es folgten das 
Parkhotel (heute Maritim), die Festhalle Rosen-
garten und am Eingang zur Augustaanlage die 
Arkadenbauten von Bruno Schmitz, schließlich 
im Jahr 1907 die Kunsthalle von Hermann Billing 
(1867-1946). Obwohl der Friedrichsplatz nach 
dem Krieg weder authentisch rekonstruiert noch 
sensibel ergänzt wurde, zählt er zu den städte-
baulichen Pretiosen der Stadt. 1983 erhielt die 
(wegen einer geplanten Ergänzung zurückge-

setzte) Jugendstilhalle eine Erweiterung von 
Lange-Mitzlaff-Böhm-Müller. Sie entsprach dem 
Zeitkolorit, löste die Eingangssituation mit dem 
Altbau unentschieden, sollte eigentlich nur 
Skulpturen präsentieren – und verschlampte im 
Laufe der Jahre zusehends. Aber erst ein Was
sereinbruch in die als Archiv genutzten ehemali-
gen Tiefbunker hatte zum Handeln aufgefordert. 

2012 führte ein nicht offener internationaler 
Wettbewerb zu drei gleichrangigen Preisen, mit 
der Überarbeitung reüssierten von Gerkan Marg 
+ Partner vor Staab Architekten und Peter Pütz 
(Bauwelt 1-2.2013). Das internationale Showbiz 
kam nicht zum Zug, kapriziöse Architekturplas
tiken blieben außen vor, assimilierter Jugendstil 
war gar nicht im Angebot. Also ernsthafte Moder-
ne: gmp. Das Ende letzten Jahres fertiggestellte 
Haus ist der erste große Museumbau der Ham-
burger Architekten in Europa, er zeigt unver-

kennbar ihre Handschrift, vulgo: Er verrät mehr 
von den hoch entwickelten Bürostandards als 
von der Qualität des Ortes.  
 
Innenleben
 
Wenn es richtig ist, dass ein Museumsgebäude 
von außen locken soll und innen den Kunst
werken Ruhe geben, dann scheint sich hier die-
se Regel verschoben zu haben. Man betritt  
das Haus, vorbei am Restaurant, durch eine über-
hohe Glasfuge und wird in das bis unter das Glas-
dach reichende Foyer gesogen. Trotz Anselm 
Kiefers fast drei Tonnen schwerem Riesenwerk 
„Sefiroth“ und Alicja Kwades schwingendem 
Stein-Uhr-Pendel könnte man in der badischen 
Niederlassung von Amazon oder Tesla ange-
kommen sein. Von einem Marktplatz mit Gassen 
und Dorftreppen ist die Rede, den das Publikum 
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Wir wollten ein Museum schaffen, das ein­
ladend ist, offen und transparent. Deshalb 
haben wir alles aufgerissen und uns diese 
Kuben ausgedacht, die um einen zentralen 
Platz gruppiert sind.  Nikolaus Goetze, gmp

Die Ausstellungskuben mit 
Lichtdecken werden über 
offene Galerien erschlos-
sen. Im 1. Obergeschoss 
öffnet sich zwischen den 
Kuben eine Glasfront zum 
alten Wasserturm. 
Schnitt im Maßstab 1:750
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noch ohne Eintrittskarte bevölkern darf. „Stadt 
in der Stadt“ war die Arbeitsthese für die Kabi-
nette, die in Mannheim unvermeidlich Kuben hei-
ßen, weil man hier mit Quadraten nichts falsch 
machen kann. Ihre räumliche Verbindung wird 
durch Passagen, Brücken und Galerien um die-
ses 22 Meter hohe Atrium herum organisiert.  
An einer Wand mit Touchscreens kann man sich 
über die Sammlung informieren, Bilder aufs 
Smartphone laden, eine eigene Führung zusam-
menstellen und anderen als „Playlist“ hinterlas-
sen. Dies gehört zum Konzept des „Museums in 
Bewegung“, das kein Bildertempel sein will, son-
dern ein kulturpolitischer Erlebnisort. Das Erd-
geschoss ist zwar den Wechselausstellungen 
vorbehalten, aber auch die übrigen Räume wer-
den sich einem beweglichen Konzept unterord-
nen müssen, man hängt „nicht mehr für die 
Ewigkeit“, so die Direktorin Ulrike Lorenz. In den 

Jugendstil-Bau, der sich mit zwei hohen sand-
steinernen Portalflanken andeutet, führt ein von 
James Turrell gestalteter Übergang durch den 
sanierten Athene-Trakt. Raffiniert, wie die Stüt-
zenstellung im Foyer auf die symmetrische  
Ordnung des alten Hauses verweist. Eine lange 
Treppe ermuntert, in Gegenrichtung die Oberge-
schosse kennenzulernen (sofern man den glä-
sernen Aufzug verschmäht). Als erstes darf man 
durch ein Riesenfenster die Pracht des Mannhei-
mer Wasserturms erleben, der mit Robert De-
launays Eiffelturm aus der Kunstsammlung kor-
respondieren wird. Solche Ausblicke begleiten 
den Weg durch die fünf bis sechs Meter hohen 
Kuben, von denen einige zur kontemplativen 
Kunstbetrachtung, andere zum Vergleich mit der 
städtischen Wirklichkeit draußen einladen. Die 
grau furnierten, sperrigen Sitzmöbel von Axel 
Kufus könnte man für Exponate halten. Man be-

trachtet sie und sucht nach einer Erklärung. 
Doch die räumliche Installation der Architektur 
lässt es mit ihren Schächten, Durchblicken  
und Engführungen nicht langweilig werden. Die 
Detaillierung orientiert sich an einer neutralen 
Werkgerechtigkeit: auf dem Boden ein Zement
estrich, er endet an einer Rinne für die Zuluft,  
in der Decke flache Leuchtenfelder mit der Ab-
saugung, die Wände (nachlässig) weiß geputzt, 
massive Eichenbohlen auf den Brüstungen. 
Während der Vor-Öffnungsphase sind nur An-
deutungen aus den Sammlungen zu sehen. 
Künftig wird es Vorzugsplätze für die Werke ge-
ben, doch Ziel ist es, dem Publikum statt fest 
konturierter Erfahrungen neue Interpretationen 
zu bieten, etwa Anselm Kiefer neben Caspar 
David Friedrich. Ein Schaulager wird ausbreiten, 
was ohne thematische Zuwendung noch vor-
handen ist. Dieses Konzept könnte Gefahr laufen, 

In der zentralen Eingangs-
halle hängt ein großes Uhr-
Stein-Pendel: das Werk  
„Die bewegte Leere des 
Moments“ von Alicja Kwade. 
Durch die großzügige Ver-
glasung der Halle an der 
Südwest-Seite ist der Alt-
bau eingebunden.
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Die Wege zwischen den Ku-
ben der „Stadt in der Stadt“ 
wurden von den Architekten 
inszeniert. Das gebäude
hohe, 700 m2 einnehmende 
Foyer ist der Orientierungs-
punkt.  
Grundrisse und Schnitt im 
Maßstab 1:750

Architekten

gmp; von Gerkan, Marg und 
Partner, Hamburg

Entwurf

Meinhard von Gerkan und 
Nikolaus Goetze mit Volk-
mar Sievers 

Projektleitung Wettbewerb

Di Miao-Weichtmann

Projektleitung

Liselotte Knall, Kerstin 
Steinfatt

Mitarbeiter

Ulrich Rösler, Mira Schmidt, 
Steffen Lepiorz, Kai Siebke, 
Frederik Heisel, Markus 
Carlsen, Tom Schülke, Jens 
Schuster, Christoph Pyka, 
Kenneth Wong, Björn  
Bahnsen, Raimund Kinski, 
Amra Sternberg, Viktoria 
Wagner, Hanna Diers, 
Michèle Watenphul, Anna 
Falkenbach, Felix Partzsch 

Tragwerksplanung

Schlaich Bergermann und 
Partner, Stuttgart

Bauleitung

W + P Gesellschaft für Pro-
jektabwicklung Sven Lem-
ke, Kevin Puhmann, Stutt-
gart

Fassadenplanung

DS-Plan, Stuttgart

Lichtplanung

ag Licht, Bonn

Bauherr

Stiftung Kunsthalle Mann-
heim

Hersteller

Licht iGuzzini, Zumtobel 
Türbeschläge FSB (Modell 
1244 gmp) 
Fassade Eternit, GKD
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   1	 Eingang

  2	 Foyer/Eingangshalle

  3	 Ausstellung

  4  Wechselausstellung

  5	 Anlieferung 

  6	 Café/Restaurant

  7	 Veranstaltungssaal

  8	 Shop

  9	 Garderobe

10	 Eingang Altbau

11	 Verwaltung

1 2	 Schaudepot  
	 Restauration

13	 Dachterrasse

14	 Übergang Altbau

dass das Haus zu einem Gemischtwarenladen 
wird, weil hier „Architektur und Kunst eine neue 
Verbindung eingehen“ sollen, wie die Direktorin 
sagt. Also flaniert man von der Skulpturensamm-
lung zu Manets „Erschießung Kaiser Maximilians 
von Mexiko“ und von hier zu William Kentridges 
scheppernder Vorhölle „The Refusal of Time“. 
Gerade bei den sperrigen Auftragsarbeiten fragt 
man sich, ob sie sich nicht besser angriffslustig 
mit einer alten Lagerhalle auseinandersetzen 
sollten als mit einem perfekten White Cube. Von 
draußen verrät das Haus jedenfalls nicht, was 
es drinnen alles können soll. Da deuten sich die 
Inhalte so dezent an, als hätte man eine mögliche 
Umwidmung schon bedacht.
 
Außen vor
 
Ein Gutachten hatte die Sanierungsmöglichkeit 
der dreißig Jahre alten Erweiterung gegenüber 
einem Neubau erörtert, schließlich ermunterte 
die 50-Millionen-Euro-Spende des SAP-Mitgrün-
ders Hans-Werner Hector zur radikalen Lösung. 
Ein Glücksfall, dass der Stadt keine Sammlung 
aufgenötigt und dafür ein Museum gefordert 
wurde, sondern die Bürger ein Haus geschenkt 
bekamen, in dem Kunst Anlass zur Kommuni
kation bietet. Aber was sagt es den draußen Ge-
bliebenen? Für diesen bauhistorisch maßgeben-
den Ort Mannheims hat man jedenfalls keine 
neue Idee entwickelt, das großartige städtische 
Gartenornament bleibt weiterhin von täglich 

40.000 zur Autobahn drängelnden Fahrzeugen 
abgeschnitten. Das Gebäude selbst tritt wie auf 
der anderen Platzseite das Kongresshaus Ro-
sengarten lediglich ein wenig aus der Flucht der 
Arkadenbauten und dem Hotel an der Blockecke 
zurück. Doch während dieser trüben Jahreszeit, 
ohne Licht von innen, dräut es wie eine mächtige 
Staumauer. Der dahinterliegende Jungendstilbau 
wird zum Gartenpavillon reduziert. Beim Näher-
kommen entdeckt man, dass die kantige, mit an-
thrazitfarbenen Faserzementtafeln verkleidete 
Kubatur samt ihren Öffnungen von einem Metall-
gewebe gebildet wird. Aber wozu? Gilt es etwas 
zu schützen, zu verbergen, einzukleiden? In den 
Verlautbarungen während der Planungsphase 
war von einer „rot-golden schimmernden Schatz-
kiste“ die Rede, die sich farblich der Nachbarbe-
bauung annähern sollte. Aber da muss man wohl 
auf besseres Wetter warten, bis der Drahtkäfig 
gülden gleißt. Nach dem Wettbewerb sprach die 
Kunsthallenchefin noch von einem „souveränen 
Dialog“, den das Haus „mit dem urbanen Kontext“ 
eingehen wird, bei der Eröffnung nachgefragt, 
schwächte sie auf „Dialektik“ ab. Sprich: Es ist 
eine Gegenthese zu den roten Sandstein-Denk-
mälern, etwas anderes, das sich behauptet  
und Rätsel aufgibt, sich der Ästhetisierung des 
Stadtraums entzieht. Bei Nacht, wenn die Boden-
strahler ein unheimliches Leuchten über die 
Stäbe gießen, wirkt der Bau wie eine Geheim-
dienstzentrale. Aber wir wollten uns ja vor Verglei-
chen hüten – und uns lieber hineinwagen. 

Wir wollten nichts verfäl­
schen, alles soll sichtbar 
sein: der gegossene  
Estrichboden oder eine 
handgeputzte Wand.  
Nikolaus Goetze, gmp
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Die Kunsthalle Mannheim 
ist geschlossen und eröff-
net wieder im Juni 2018 mit 
der Sammlung und der ers-
ten Sonderausstellung zu 
Jeff Wall. 
Großes Foto und Foto unten 
rechts: Hans-Georg Esch 

Die Besonderheit der äuße-
ren Erscheinung ist die  
Fassade aus Metallgewebe. 
Sie wird in Längsrichtung 
mit Edelstahlseilen gehalten. 
Farblich orientiert sich die 
Haut am Sandstein des Alt-
baus. 

Das bronzefarbene Metall­
gewebe „Tigris“ umhüllt 
die sieben Ausstellungs­
häuser. Es besteht aus 72 
Paneelen, die jeweils 3,26 
Meter breit und 20 Meter 
hoch sind. 

halten. Zudem wurden für die Farbgestaltung der 
Drähte und Rohre unterschiedliche Verfahren 
und Lacke angewendet: Die dünnen Drähte wur-
den im Durchlaufverfahren lackiert, die Rohre 
im Sprühverfahren beschichtet. Dennoch galt es 
eine durchgängige Farbharmonie zu gewährleis-
ten, da der Bronzeton der Gewebefarbe präzis 
vorgegeben war. Anschließend wurden die ver-
schiedenen Materialien verwebt.

Wie verwebt man so unterschiedliche Mate­
rialien?
Das Einweben solch unterschiedlicher Dicken 
sorgt prinzipiell für sehr unterschiedliche Span-
nungsverhältnisse im Gewebe, die an der Fas-
sade bei Windlast nivelliert sein müssen. Über 
eine adaptive Kettseilspannung regelt dies unse-
re Webmaschine. Für diese Sonderanfertigung 
wurden die dünnen Schussdrähte ganz normal 
vom Bandgreifer eingezogen und die Rohre von 
Hand eingelegt.

Wie lautet Ihr Fazit?
Eine solche Fassade hat es noch nie gegeben. 
Neuland zu betreten und Dinge zu machen, die 
so noch nie zuvor realisiert wurden, bereitet uns 
immer große Freude. Das Ergebnis in Mannheim 
ist sehr gelungen: Die Fassade lässt die neue 
Kunsthalle schon von außen zu jeder Tages- und 
Jahreszeit zu einem immer wieder neuen Erleb-
nis werden.
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Auf acht dünne 
Schussdrähte 
folgt ein dickes 
Rohr

Was ist die Besonderheit der Gewebehülle für 
die Kunsthalle Mannheim?
Stephan Kufferath Ein großes Gebäude braucht 
eine Fassade, die lebt – also mit den unterschied-
lichen Licht- und Schattensituationen reagiert. 
Die Bauherren wollten eine Fassade, die von in-
nen sehr transparent ist und von außen trotz 
der gewaltigen Dimension textil wirkt. Das Ver-
hältnis von Transparenz und Maßstäblichkeit, 
die besondere, exakt auf das Objekt abgestimm-
te Farbigkeit und die enorme Größe der Elemen-
te machen diese Fassade zu einem Kunstwerk 
für sich.

Wie ist Ihnen das gelungen?
Wir haben ein Gewebe entwickelt aus feinen 
Edelstahlseilen in Längsrichtung sowie drei Milli-
meter dünnen Drähten und 25 Millimeter dicken 
Rohren in Querrichtung. Auf acht dünne Schuss-
drähte folgt jeweils ein dickes Rohr. Diese Kon
struktion verleiht dem Gewebe auch aus der Dis-
tanz eine textile Struktur und lässt gleichzeitig 
den Baukörper sichtbar. Daraus haben wir 72 bis 
zu 20 Meter lange und 3,26 Meter breite Paneele 
gewebt.

Welche Herausforderungen waren damit ver­
bunden?
Die begannen schon bei der anspruchsvollen 
Drahtdefinition, damit die extrem großen Elemen-
te den Wind- und Schneelasten dauerhaft stand-

Stephan Kufferath 
Studium der Betriebswirtschaftslehre und Promotion an der Universität Köln. Seit 1989 Vorstand der GKD – Gebr. Kuffe-
rath AG, Düren. Präsident der Europäischen Vereinigung der Drahtwebereien (B.I.T.O.M.)

Interview mit  
Stephan Kufferath, 
Vorstand der GKD – 
Gebr. Kufferath AG  
in Düren zur Metall-
gewebefassade

Montage eines der 20 Meter langen Paneele an der Fassade der Kunsthalle. Foto: Rainer Diehl

Interview Sebastian Redecke


